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Die Geschichte zur Uhrenfabrik K. W. Höhnel, Glashütte / Sa 
mit Peter Höhnel's Unterstützung und Genehmigung 

Wer Uhren sammelt stößt auf den Namen Glashütte. Es ist ein kleines Städtchen im 
Erzgebirge, nahe der Stadt Dresden innerhalb Sachsens hier in Deutschland. Eine 

weltbekannte Uhrenindustrie ist dort bis heute, seit 1848 angesiedelt. Erstaunlich ?  
Ja oder Nein ? Wenn Ja, warum ? 

Mehr ein Dorf als eine Stadt, dieses Glashütte, zur Glanzzeit um 1900. Die Bürger dieser 
kleinen Stadt leben wie eine große Familie, die zusammenfand, sich entwickelte, und die 

Feinmechanik vorantrieb und noch betreibt, fördert, um davon zu leben. 
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Glashütte in Sachsen 
Eingezwängt in Täler, der Flüsse Müglitz und Prieflnitz, umgeben von Schatten werfenden 
Mittelgebirgshöhen. Alles ist eng. Man lebt dicht aneinander, geborgen. Jeder kennt jeden. 

Vorteilhaft ? Ja, durchaus. 

"Vergessen" lebt es sich dort. Zur Winterzeit gänzlich. Die Zeit wird dort gefühlt. 
Bereits gesagt, man lebt dicht aneinander. Auch die Manufakturen. Von "Lange & Söhne" zu 
"Glashütte Original“ eine Minute Wegstrecke. Nicht anders von "Mühle" zu "Nomos". Andere 

Firmen wären zu nennen. 
Das ist heute so wie früher, war nie ander 
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Der mittlere der drei Strassenzüge heißt Mittelstrasse 
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Damals wohnte ich "auf Einladung", weil die DDR es nur auf diesem Wege Besuch zuließ. 
Fremde wurden zu „Verwandten“. (Blieben Freunde?) Mehrmals lebte ich in der Mittelstrasse 

bei Martin Kluge. Andere Bürger waren ebenso gastfreundlich. Martin war Uhrmacher ein 
langes Leben lang, in der Gegend aufgewachsen, ausgebildet bei "Lange & Söhne", und auch 

bei der Firma "Weicholdt". 

Ich lernte dieses Glashütte um 1980 kennen. Knüpfte Beziehungen und besuchte den Ort 
dann jährlich, um zu lernen, worauf es beim Uhrenmachen ankommt. Von 1981 bis 1995. 

Der Kommerz trieb mich nicht. Es war die Passion ! Die Neugierde. 

Martin und ich,  



        Früher die „DUS“ Deutsche Uhrmacherschule, 1982 Ingenieur-Schule 

                                                                  um 1982, Blick auf 10 Jahre Rohbau der GUB    



1990 die Wende, die DDR und BRD fanden zueinander. Alles änderte sich. 

Damals wurde mir eine Präzisionspendeluhr aus dieser Stadt angeboten. Ich kaufte nicht. 
Zu teuer. Heute bereue ich das. 

Es war eine Uhr, signiert auf dem Werk in einem Stempel der Name 

Höhnel 
Ich hörte die aufregende Firmengeschichte. 

Die Nachkommen berichteten. Ich danke herzlichst. 

Karl Wilhelm Höhnel um 1915 

Karl Wilhelm Höhnel lebte von 1885 bis 1936, geb. in Altenberg / Sa am 21. April, 
als Sohn eines Bergarbeiters und einer Flechtschullehrerin. 

1904 ging er zu "Lange & Söhne", lernte und arbeitete dort, machte seine Meisterprüfung 
im Uhrmacherhandwerk. Er verließ die Firma "Lange & Söhne“. 



Liste der A. Lange & Söhne Belegschaft 



1916, am 12. July gründete Karl W. Höhnel seine "Werkstatt für Uhrmacherei, Präzisions-
Hartdreherei und Feinmechanik"in Glashütte, zunächst Am Markt 11, kurze Zeit später erwarb 

er das Anwesen in der Hauptstrasse 60 in Glashütte. 

Das war die Zeit im 1. Weltkrieg ! 
Welche Rolle spielte das für eine so nachhaltige Entscheidung ? 

Höhnel war 31 Jahre alt. 

Welche Zukunft hatte sein Vorhaben in dieser Zeit ? 

Anwesen Höhnel zwischen Mittelstrasse und Hauptstrasse in Glashütte 
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Firmengründungen waren in Glashütte nicht außergewöhnlich. Viele kleine Betriebe belebten 
die Geschäftigkeit und die Uhrenindustrie. Das wirtschaftliche Risiko verteilte sich auf die 

Kleinbetriebe. Mit ein Grund warum die Großen die Kleinen gewähren ließen? Arbeiteten doch 
alle für die "große Familie Uhrenindustrie“. 

Aber auch ! 

Fähige Arbeiter konnten ihre innovativen Vorstellungen durchsetzen, sich verwirklichen, waren 
motiviert Neues zu schaffen, und brachten so "frischen Wind" in diese Glashütter Industrie, die 

weltweit -damals wie heute- einen heftigen Konkurrenzkampf erleben und bestehen muss. 

Karl W. Höhnel war motiviert, wollte sich verwirklichen. 
Er war fähig, ein Meister seines Faches, im Uhrmacherhandwerk. 

Das Anwesen blieb Firmensitz bis zuletzt. 



Das Anwesen Höhnel um 1918, Ansicht Hauptstrasse, mit schwarzem Firmenschild 

Die Firma Höhnel lieferte anfangs den größeren Manufakturen zu, spezialisierte sich auf das 
Drehen harter Stahlteile. Und suchte daneben nach weiteren Auftragsgebieten, z. B. 
Planungen von Elektro-Installationen, wie aus dem damaligen Briefkopf hervorgeht. 

Briefkopf, um 1916 



um 1918, K. W. Höhnel , Ehefrau Olga, die Tochter Marie, die Söhne Felix und Georg 

Die wirtschaftliche Situation ! Damals ! 

Fertige Uhren, Taschenuhren, Schiffs-Chronometer, Sekundenpendeluhren usw. waren damals 
in Kriegszeiten weniger gefragt, nimmt man das Militär aus. 

Die Glanzzeiten für die Uhrenindustrie in Glashütte waren ohnehin vor dem 1. Weltkrieg, etwa 
1880 bis 1910. Höhnel musste also neue Auftragsgebiete erschließen um bestehen zu 

können, und bot alles an, was in Glashütte hergestellt werden konnte, aus dieser Stadt heraus 
gefragt war. Natürlich auch Sekundenpendeluhren, kurz PPU’s.  

(PPU steht für Präzisions Pendel Uhren). 
Man muß wissen, dass sich die feinmechanischen Betriebe untereinander unterstützten, so es 
um Einzelteile für Uhrwerke ging. Die kleinen Betriebe waren spezialisiert. Man belieferte sich 

gegenseitig und vollendete je nach Marktlage, Nachfrage und Geschäftsbeziehungen, die 
Uhren fertig zum Verkauf. Das erklärt, dass es in dieser kleinen Stadt so viele Betriebe gab, die 
z. B. Sekundenpendeluhren herstellten, und sich doch nur eingeschränkt auf dieses Produkt 

stützen konnten. PPU’s waren nie ein Massenartikel ! 
Da waren neben den großen Firmen die kleineren wie Großmann, Lindig, Paul Stübner, Ludwig 

Trapp, Karl W. Höhnel, Arno Kaden und die DUS zu beachten. Wenige von ihnen erlangten 
Weltruf. Wenige behaupteten sich im Konkurrenzkampf. Qualitätsunterschiede der Standard 

PPU’s gibt es nicht. Es waren mehr oder weniger „Gemeinschafts-Produkte“, vollendet in 
verschiedenen Betrieben. 

Höhnel firmierte anfangs unter „ Präzisions – Pendeluhren – Fabrik“. 



Das gab was her, Präzisionsuhren! 

Ein aufwendig gestaltetes Prospekt unterstrich seine Zielsetzung 





Das auf dem Prospekt „geschönte“ Anwesen. 
Ansicht von der Mittelstrasse her, Ausschnitt aus dem Prospekt der Firma 

Die Jahre im Weltkrieg und danach müssen schwierig gewesen sein, ohne Frage. 
Die Nachfrage nach Uhren usw. war in dieser Zeit sicher nicht groß. 

Das erklärt, dass Höhnel-Präzisionspendeluhren selten sind, und nur wenige gebaut wurden. 
Aufzeichnungen gibt es nicht. Der Autor dieses Vortrages sah lediglich zwei PPUs. 

Auch Höhnel griff bei der Konkurrenz zu, um seine PPU-Uhren zu bauen oder zu vollenden. 
Die Pendel z. B. bezog er laut Prospekt von Riefler, Nesselwang. Der Aufbau und die 

Ausführung seiner PPU’s ähnelt in allen Einzelteilen den Glashütter PPUs. Das ist nur allzu 
natürlich. Kleine Abweichungen ausgenommen. Sie waren in Glashütte immer zu beobachten. 

Neuerungen finden sich bei Höhnel nicht. Man kann also davon ausgehen, dass er die 
Konstruktion kopierte bzw. viele Rohteile bezog. 

Bemerkung: Die Firma Trapp produzierte z. B. eine alternative freie Hemmung 
und produzierte diese. Strasser & Rohde variierte die Konstruktionen vielfältig. 



PPU der Firma Höhnel 



Höhnel PPU-Uhren tragen diesen Stempel auf der Montageplatte und der Werkplatte. 
Gut zu sehen zwischen den Konsolen der Montageplatte der kleine Stempel 





Karl W. Höhnel war rührig und mühte sich redlich. 
Er muss für neue Ideen aufgeschlossen gewesen sein, pflegte Verbindungen zur Konkurrenz, 
arbeitete im Verein zur Förderung der Taschenuhrenindustrie mit und wurde 1919 sogar zu 

ihrem  Kassierer gewählt. Einige der folgenden Jahre waren für die Firma wohl nicht die 
schlechtesten. Denn die Belegschaft wuchs und Höhnel suchte Mitarbeiter. Schwierig in der 

Zeit nach dem Kriege von 1914 bis 1918. Überwiegend Frauen wurden beschäftigt. 

um 1922, Höhnel suchte Mitarbeiter 



Eine Neuheit !  
Dez 1922 in den Müglitztal Nachrichten 



Um 1920 erkannte Höhnel eine Marktlücke in Glashütter Produkten. 

Er entwickelte und schuf die Glashütter Hausuhr. Das waren große Standuhren in 
verschiedenen Gehäusen, je nach Käuferwunsch mit besonderen Gongeinrichtungen. 

Hervorragend konzipiert und ausgeführt. Diese Marktlücke, diese großen Hausuhren waren 
es, die für den Namen Höhnel zukünftig standen und die Firma bekannt machten. 



Die Glashütter Hausuhr. 

Höhnel Hausuhren im Glashütter Museum 





Die Uhren waren gestempelt „Original Glashütte“ 

Daneben, 
die Firma Höhnel wählte als weiteres wirtschaftliches Standbein: das Ladengeschäft und 

Versandgeschäft. Ihr Angebot umfasste alles rund um Uhren, Schmuck und Geschenkartikel. 

Eine Anzeige bildet unter anderem Regulatoren ab. Zweifel sind angebracht, dass die Firma 
Höhnel Regulatoren selbst herstellte. 



Eine fertige, große Hausuhr, hergestellt bei Höhnel um 1922, mit Felix Höhnel 



Höhnel’s Beziehungen führten dazu, dass er eine Verkaufszentrale für Glashütter 
Taschenuhren unterhielt und alle namhaften Glashütter Uhrenfirmen vertrat. Ein Beleg dafür, 
dass das allgemeine Ladengeschäft und der Versand die Uhrenfabrik wirtschaftlich stützte.  
Bekannt ist, dass die Firma Höhnel auch Taschenuhren unter ihrem Namen verkaufte. Man 
gehe aber davon aus, dass die Uhren in der Fabrik Höhnel nicht hergestellt wurden. Wenige 

Uhren zeigen auf dem Zifferblatt „Karl. W. Höhnel, Glashütte / Sa“. Es finden sich 
Taschenuhren mit Uhrwerken Schweizer Provenienz. (Brückenwerke). Und man findet 

vereinzelnd tatsächlich Werke Glashütter Herkunft, die auf der Werkplatine in gewohnter Art 
mit dem Namen „Uhrenfabrik Höhnel Glashütte“ graviert sind. Höhnel hat die Uhren sehr 
wahrscheinlich bereits graviert geordert, montiert und mit eigenen Zifferblättern versehen. 

Das war damals nicht ungewöhnlich. Auch „A. Lange & Söhne" lieferte Uhren mit 
Signierungen nach Wunsch. "Assmann" wählte Werke von "LeCoultre" aus der Schweiz. 



Anzeige um 1921 

Die Geschäfte gingen noch gut. Höhnel musste im unweit gelegenen Altenberg einen Saal 
anmieten, wo er für seine Hausuhren die Zifferblätter produzierte. 

Am 12. April 1922 berichtete die Zeitung Müglitztal Nachrichten darüber. 

Es folgten leider harte Zeiten. Die Inflationszeit, 1923. 

Höhnel musste seine Firma abgeben, dem Druck der Gläubiger (Bankinstitute) nachgeben, die 
eine Umwandlung in eine Aktiengesellschaft für sinnvoll erachteten. Das zeigt uns auch, 

welche wirtschaftliche Kraft im Unternehmen Höhnel damals steckte. Höhnel hatte zweifelsfrei 
eine beachtliche Fabrik bis dahin aufgebaut. Die Firma nannte sich jetzt: 

"Erste Glashütter Präzisions-Hausuhrenwerke-Fabrik-
Aktiengesellschaft“ 



Aktie aus dem Jahr 1923 

Und man vertraute Höhnel, setzte auf Karl W. Höhnel. Bereits 1925 kaufte er seine Fabrik 
zurück. Was sicherlich nicht ohne Hilfe von Geldgebern geschehen konnte. 

Karl W. Höhnel führte seine Fabrik und die Geschäfte in gewohnter Weise fort. 

Der einzig erhaltene Stempel 



Standuhr aus dieser Zeit 

Eine typisches, äußeres "Glashütter Aussehen" kann man bei dieser Art Uhr nicht ausmachen. 
Im Gegensatz dazu gab es das aber bei den Standard PPU's, die im ihrem Design der 

Funktiontionalität folgten, eine klare, einfache Form und Linienführung. 

Standuhren dieser Zeit zeigen, ob nun "Höhnel'sche Uhren" oder die aus Schlesien wie 
"Gustav Becker", oder die aus dem Schwarzwald "Baduf", ein ähnliches Design. Da 

orientierten sich die Fabrikbesitzer an der Nachfrage und an der Konkurrenz. 





Höhnel bot die Uhren in allen möglichen Variationen an 



Wer die Gehäuse für Höhnel herstellte ist nicht bekannt. 
Es werden fähige Möbelschreiner aus dem Erzgebirge, der näheren Umgebung gewesen sein. 

Höhnel baute die Werke, bezog die Gehäuse, vollendete die Uhren und vertrieb sie. Diese 
Uhren waren, neben feinmechanischen Aufträgen, dem Ladengeschäft usw. 

die gewinnbringendste Sparte des Unternehmens. 
Die Zeiten blieben angespannt, politisch, wirtschaftlich. Karl W. Höhnel muss so manche 

Nacht keine Ruhe gefunden haben. Ende 1929 eröffnete er ein Verkaufslager in Dresden, um 
seine Produkte an den Mann zu bringen. Eine ganze Palette von Produkten und 

Dienstleistungen waren propagiert. 

Prospekt um 1929 



Und die Zeten blieben angespannt. 
Die Geschäftsführung, wie Höhnel sie betrieb, so das umfangreiche Angebot, die Überlegung 
in Dresden der Kundschaft näher zu kommen, half der Firma wohl weiter. Doch 1933 kämpfte 

Höhnel gegen den drohenden Verlust seiner Liegenschaft an, die Zwangsversteigerung 
drohte. Die Stadtverwaltung der Stadt Glashütte setzte Höhnel massiv zu. Er schrieb an die 

Stadtverwaltung, schilderte die gespannte Lage. 

Uns sind diese Zeiten -historisch gesehen- heute bekannt. 
Aber wie muß es für Menschen dieser Zeit, Fabrikbesitzer gewesen sein? 



Am 27. Dezember 1936 starb Karl W. Höhnel im Alter von nur 51 Jahren. 
Es trauerten seine Frau Olga, die Tochter Marie und die Söhne Felix und Georg. Ihnen blieb 
das Erbe, die Uhrenfabrik, die weiter zu führen war, die den Lebensunterhalt gewährleistete. 

Karl Wilhelm Höhnel um 1935 

um 1935, Ansicht Haupstrasse 



Seine Söhne Felix und Georg übernahmen den Betrieb und führten ihn weiter, sie stellten den 
Betrieb jedoch um und produzierten in erster Linie feinmechanische Produkte, waren 

Dienstleister. 

1936 bis 1946, Nationalsozialismus, Kriegszeiten. 

Im Programm damals bereits die Spannzangen für Kleindrehbänke, die in Glashütte 
und bei den Uhrmachern wegen ihrer Genauigkeit beliebt und gefragt waren. 



Sortiment Zangen für 10 mm Spindelbohrung 

Die Geschäfte gingen gut. 1939 wurde der Betrieb erweitert, aufgestockt. 

Ansicht von der Mittelstrasse her 



Heimatfest, Glashütte um 1939, vor dem Anwesen Uhrenfabrik Höhnel 



1941 wurde 25 jähriges Diensjubiläum gefeiert. In Kriegszeiten ! 

Die Belegschaft 1941 zum Firmen-Jubiläum 



1945 war Schluss. Kriegsende ! 
Die Alliierten hatten das Sagen. 

Der Befehl Nr. 124, Enteignung, Demontage durch das sowjetische Militär. 
Felix und Georg Höhnel, ihre Familien besaßen nichts mehr. 



Die Alliierten lenkten die politischen Führungen in den Zonen, mußten aber auch Lösungen für 
die Bevölkerung finden, die an Hunger und Entbehrung litt.  
Ein Wiederaufbau folgte. Auch in der DDR, in Glashütte ! 

"Feierliche Rückgabe" der Betriebe (ohne Maschinen !) nach der Demontage. 

Bericht in der Zeitung dazu: 
...im Landratsamt....in feierlicher Weise....ein Beweis der Großzügigkeit... usw. 

Felix und Georg Höhnel bauten den Betrieb ab 1946 mit 6 Mitarbeitern wieder auf. 
Mit geborgten Maschinen und Eigenbauten wurden feinmechanische Erzeugnisse wieder 

gefertigt, die bereits vor dem Krieg produziert wurden.  
Altbewährte Produkte des täglichen Lebens wurden gebraucht. Für die sowjetisch besetzte 

Zone, wie für andere besetzten Zonen Deutschlands. Neben Dienstleistungen, 
feinmechanischen Erzeugnissen, entwickelten Felix und Georg Höhnel ein Uhrwerk zu einer 

Küchenuhr, die denn auch vollendet, aber in einfachster Art auf den Markt kam. 



Küchenuhrwerk mit Pendel im einfachen Holzgehäuse. hochwertige Außenlackierung in Weiß,  
aufgesetzte Zahlen, Farbe Schwarz oder in Gold.  

Die Zahlen hatten rückseitig Befestigungsstifte, die durch die Lackierung ins Holz reichten.



Felix und Georg Höhnel empfingen eine Rundschleifmaschine 

10 Jahre später beschäftigte die Firma bereits 15 Mitarbeiter 



Wir wissen heute, dass die Zustände in der sowjetisch besetzten Zone nicht die besten 
waren. In der DDR, die folgte, wurde das zwar besser, doch mit dem westdeutschen 

Aufschwung und Standard, wie es die Bevölkerung erkennen mußte, war das nicht zu 
vergleichen. Viele Bürger Ostdeutschlands verließen die Zone.  

Georg Höhnel verließ die sowjetisch besetzte Zone 1961 ebenso. 

Felix Höhnel führte jetzt das Unternehmen von 1961 bis 1964 allein. 

Felix Höhnel starb im Jahr 1964 plötzlich 

Seine Ehefrau trat an seine Stelle und wurde durch den Sohn Peter Höhnel unterstützt. Dieser 
bestand seine Meisterprüfung 1966 und übernahm die betriebliche, technische Leitung. 

Peter Höhnel war technischer Betriebsleiter ab 1964. Das ging bis 1972. 
Es folgte die Zwangsverstaatlichung und die Umbenennung in "VEB Glashütter Spannzange". 

Der Name Höhnel war das letzte was von der Uhrenfabrik noch übrig blieb. 
Und auch das war jetzt Geschichte. 



Der damalige Briefkopf mit dem Stempel "VEB Glashütter Spannzange“ 

Die Zwangsverstaatlichung wurde legalisiert. Dem enteigneten Eigentümer wurde eine 
Rechnung aufgemacht, die eine "Verkaufssumme" bzw. Kaufsumme feststellte. An Maschinen 

hatte die Firma Höhnel: 
1 Poliermaschine, 8 Bohrmaschinen, 4 Uhrmacherdrehstühle, 11 verschiedene Lorch LL 

Drehbänke, 1 Carstens Drehbank, 1 Kadner Drehbank,1 Verdichteranlage,1 
Außenrundschleifmaschine, 5 Sägeautomaten, 14 verschieden große Dreh- und Fräßbänke. 

Eine Kaufpreis von 16.000 DM (Ost) wurde für den Maschinenpark festgestellt. 
Für die Liegenschaft ein Restwert von 22.300 DM (Ost). 

Das war eine „Lachnummer“! 

Nicht genug! Wie berichtet wurde: 
Die Genossen, zwei Vertreter der Staatsmacht, die für die „Überführung", 

Zwangsverstaatlichung zum VEB verantwortlich zeichneten, entschieden was bezahlt wird und 
was nicht. Sie begründeten das, Zitat: 

"Die Auflistung der Klein-Werkzeuge, des Zubehörs kommt teuerer als der Netto-Buchwert." 

So blieb den Eigentümern nur die Zustimmung und sie mussten diese Werkzeuge wie HSS 
Bohrer, Gewehrlaufbohrer, Schleifstifte, Prüfstifte, Reibahlen, Schleifscheiben aus Degussit, 

Kreissägen, Fräser, Prüfgeräte, Schiebelehren, Mikrometer, Endmasskästen etc. 
(Anmerkung: sehr wertvolle Kleinteile) kostenlos überlassen. Regale und sonstige 

Einrichtungen blieben ebenso unvergütet. 

Der VEB verkaufte zum Teil "verstaatliche" Maschinen weiter. Beispiel: 
Die Außenrundschleifmaschine Buchwert netto vergütet mit 137 DM (Ost) ging an einen 
anderen Betrieb für 10.000 DM (Ost). Dazwischen lag die "sozialistische Umbewertung". 

Die staatliche Finanzrevision führte präzise auf. 
Die Netto - Wertermittlung mußte der Eigentümer akzeptieren. 





 

Peter Höhnel und seine Mutter hatten keinen Einfluß mehr auf die Führung 
des Betriebes nach der Verstaatlichung. Äußerst schmerzlich einzuschätzen ist die Tatsache, 

dass ein Lebenswerk weggenommen wurde.  

Wir wissen heute, dass dieses Unrecht, Zwangsverstaatlichung der Betriebe, letztlich auch 
zum Zusammenbruch des Gebildes DDR führte. Der Mensch konnte sich nicht mehr 

orientieren, seine Motivation für die Gemeinschaft zu arbeiten schwand. 

Bereits 1974 hieß die Firma dann "Glashütter Präzision" 
und 

1978 VEB Präzisionstechnik Glashütte. 

Peter Höhnel verließ die "VEB Präzisionstechnik" 1983. 

1985 schluckte die GUB ("Glashütter Uhren Betriebe") den Betrieb. 

1990 dann die Wende. Die DDR verschwand. 
Peter Höhnel (Sohn von Felix Höhnel) kaufte die Liegenschaft nach der Wende zurück. Den 
Betrieb übernahm er nicht, es bot sich keine Chance einen Mittelstandsbetrieb aufzubauen. 
Statt dessen gründete er den "Glashütter Getränkeshop", der einige Jahre ihn, seine Familie 

und die Bürger versorgte, letztlich aber auch keine Zukunft hatte. 

Die Nutzfläche ist vermietet. Von der früheren Uhrenfabrik ist nichts mehr zu sehen. 




